
Ich stelle folgende Frage:  
Ist am Ende der Gutenberggalaxis  
so etwas wie eine taktile Literalität 

denkbar, erfahrbar?  
Dazu sind die Wortkörper  

sozusagen Experimentierfelder.
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Von der Antike in die 
Zukunft Europas 
 

 

 

Ursula Horvath 

 
 
 
 
 
 
 
Das kunsthaus muerz blickt auf eine bewegte Vergangenheit zurück. Gebaut Mitte 
des 17. Jahrhunderts vom Bettelorden der Franziskaner als Klosterkirche, wurde es 
in der nachjosephinischen Zeit aufgelassen und diente durch zwei Jahrhunderte als 
Militärunterkunft, Sitz von Handwerksbetrieben, als Brauerei und Malzdörre, 
Theatersaal, Tischtennishalle und Ausstellungsraum: eine Kirche als Mehrzweckbau, 
zurzeit Kunsthaus. 

  
1985 wurde der Bau – zuvor zur Ruine verfallen – gerade noch rechtzeitig unter 
Denkmalschutz gestellt. Den Bestand zu erhalten, sorgfältig zu restaurieren, von 
Einbauten freizuhalten und so zur Gänze nutzbar zu machen, war das Grundkonzept 
des Grazer Architekten Konrad Frey. Baukunst war immer ein Hinausschieben der 
Grenzen mit den Mitteln der Zeit: „hightech“ als Voraussetzung für Qualität in Ge-
genwart und Vergangenheit. Ein für alle offenes Haus für die Kunst durchbricht 
die Flucht der konventionellen Fassaden: Die Front neigt sich über den Passanten 
und schiebt sich schräg in die Linie der Hauptstraße. Kunst drängt sich auf. Der 
Punkt im Stadtgefüge kann nicht gleichgültig passiert werden, er schafft in seinem 
Umfeld eigene Bedingungen. 
  
Literaturfest, das Fest der zeitgenössischen Musik „Brücken in die Gegenwart“, 
classic muerz, baroque muerz, Musiktheater- und Theateraufführungen für Kinder, 
Symposien zu kulturwissenschaftlichen und technischen Fragen und schließlich 
die Ausstellungen zu Themen zeitgenössischer bildender Kunst und Architektur 
finden im kunsthaus muerz ihren idealen Ort. 
  
Vor vierzig Jahren wurde die Walter-Buchebner-Gesellschaft, aus der die kunsthaus 
muerz gmbh hervorging, gegründet. Johann Berger war eines ihrer Gründungs-
mitglieder. So ist es für uns eine besondere Freude, dass wir in diesem  Jahr eine 
Ausstellung mit seinen Werken realisieren können, und dürfen Ihnen seine neuesten 
Arbeiten unter dem Titel „wortkörper“ im walter-buchebner-saal des kunsthaus 
muerz präsentieren. Ich lade sie herzlich ein, mit Johann Bergers Kunst eine Reise 
in die Welt des geschriebenen Wortes zu machen. Eine wunderbar intensive und 
komplexe Auseinandersetzung mit Geschichte und Gegenwart, mit alten Kulturen 
und modernster Technik. Eine Ausstellung, die uns von der Antike bis in die 
Zukunft Europas führt.



6

Visualisierung des Ausstellungsraumes mit  
nicht realisierter Wandgestaltung

„Es fühlt sich an  
wie ein Nachhause-
kommen.“ 
 

Johann Berger 

 
 
Die riesige Halle atmete den Charme verfallender Schönheit. Anfang der Achtzi-
gerjahre lag noch etwas von jener Würde in der Luft, wie sie den ehemaligen 
Sakralbau einst ausgezeichnet haben mochte. 1981 war der sechzigste Geburtstag 
Josef Pillhofers zu würdigen.  Damals durfte ich „die Melzerei“ kennen lernen. Als 
Gründungsmitglied der Walter-Buchebner-Gesellschaft war es meine Aufgabe, 
hier eine Ausstellung zu Ehren des in Mürzzuschlag geborenen Künstlers einzurichten. 
Heute habe ich die Freude, meine Arbeiten im kunsthaus mürz zu zeigen. Es fühlt 
sich an wie ein Nachhausekommen. 

Aus der Ruine ist eines der schönsten Veranstaltungshäuser geworden, die in 
Österreich zu besuchen sind. Und unter der Leitung von Ursula Horvath entstehen 
Jahr für Jahr spannende und inspirierende Programme aus allen Sparten kulturellen 
Geschehens, von Stadtplanung über aktuelle und alte Musik bis zur Literatur und 
der Diskurspflege im „Akademischen Wirtshaus“. Ich habe Mürzzuschlag bereits 
in den Siebzigerjahren als einen bemerkenswert weltoffenen Ort kennen und 
schätzen gelernt. Das verdanke ich Robert Lotter, jenem einstigen Manager aus 
der Mineralölbranche, der hier seit mehr als vierzig Jahren Unglaubliches bewegt 
und geleistet hat.  Mürzzuschlag ist ein  Ort, in dem Kultur nicht nur als retrospektive 
Beschaulichkeit gelebt wird, sondern vor allem als Option mit Tangenten in die 
Zukunft geschätzt wird.  

Vor diesem Hintergrund eine Ausstellung planen und realisieren zu dürfen ist 
ein herausforderndes Abenteuer. Es gilt, mit der Geschichte des Hauses in Dialog 
zu treten und dabei die Herausforderungen der Gegenwart wahrzunehmen. Was 
kann Europa mehr sein als ein erodierendes Gefüge ökonomischen Kalküls? Und 
was vermögen weit in die Geschichte zurückreichende Diskurse anzubieten, wenn 
es um so etwas wie eine europäische Identität geht? Es sind Fragen wie diese, die 
mich antreiben, wenn ich Begriffe aus den wirkmächtigen Sprachwelten der he-
bräischen Kultur und der griechischen Antike aufnehme und sie mithilfe aktueller 
Technologien in neuen Formen begreifbar mache. In diesem Abenteuer habe ich 
kompetente Unterstützung erfahren. Mein Dank gilt  
–    Jacob und Clemens Neugebauer, die  mit ihrer 3D Kunst GmbH in Leoben 
die Tugenden traditioneller Handwerkskunst mit aktuellen Technologien zu ver-
binden wissen und in deren Händen (und Maschinen) die Realisierung eines 
Großteils der plastischen Arbeiten gelegen ist – und die Zusammenarbeit mit Gie-
ßereien in Feldbach (Kunstgießerei Loderer), in Mödling (Becker-Guss), in Telfs 
(Kunstgießerei Krismer) und Altötting (Gießerei Esterer); 
–    1adruck in Judenburg, wo die Lenticularmotive und das Leuchtkastenmotiv 
(in der Ausstellung in der Apsis positioniert) gefertigt wurden und die Triptychen 
dank modernster Ausstattung und technischer Raffinesse entstanden; 
–    dem Acrylstudio im Industriezentrum NÖ-Süd, wo die Objekte aus Acrylglas 
gefertigt wurden und die Glasquader ihre Leuchtsockel erhielten; 
–    dem Salon Iris in Wien, der nach den Motiven der „Ikonostase“ nun auch das 
großformatige Bildmotiv auf der Ostwand verwirklichte, welches von Malermeister 
Skazel aus Mürzzuschlag kunstgerecht aufgebracht worden ist; 
–    Martin Diewald, der in seinem M.C.Lasershop in Wien mit seinen Lasergeräten 
die Glasinnengravuren durchführte; 
–    den Leihgeberinnen und Leihgebern, aus deren Sammlungen Werke für diese 
Ausstellung kommen. 
 

Mürzzuschlag, zur Tag-und-Nacht-Gleiche im Herbst 2017
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„zoe“ (invers) ζωή (gr. „Leben“), 2016,  
Acrylglas , verschraubt; Sockel: 
Acrylglas, LED-Leuchtkörper, 
Objektmaß: 40 cm x 40 cm x 40 cm 
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„bios“ βίος  (gr. 
„Leben“), 2016,  

Glas, 
Laserinnengravur 
(Neodym-dotierter  
Yttrium-Aluminium-
Granat-Laser),  
20 cm x10 cm x 10 cm  
(Höhe inkl. Sockel: 
130,5 cm) 

„bios“ βίος  
(gr. „Leben“), 2014,  
CPI (ColorJet Printing 
technology) 
15 cm x 6,9 cm x 8,8 cm  

„zoe“ ζωή  (gr. 
„Leben“), 2016, 

Glas, 
Laserinnengravur 
(Neodym-dotierter  
Yttrium-Aluminium-
Granat-Laser),  
20 cm x 10 cm x 10 cm  
(Höhe inkl. Sockel: 
130,5 cm) 
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„Das finde ich einen 
sehr individuellen 
und sehr mutigen 
Ansatz“ 
 

Gespräch mit Martina Pippal 

 
MARTINA PIPPAL: Wenn wir uns jetzt, ein paar Wochen vor der Eröffnung, deinen 
Plan für die Ausstellung in Mürzzuschlag ansehen, so erstaunt mich gleich einmal 
das Entree. Es gibt hier einen Pronaos, eine Art Vorhalle, der durch eine Wand 
entsteht, die knapp hinter dem Eingang aufgerichtet ist. Den Boden dieser Vorhalle 
bedeckt ein begehbares Werk, das mich an die Kosmatenmosaiken in den hoch-
mittelalterlichen italienischen Kirchen erinnert; die Familie der Kosmaten hat ja 
das antike Marmormaterial in kleine Teile zerschnitten, und zwar in einer ganz raf-
finierten Art und Weise, wodurch sich geometrische Formen ergeben haben, die 
eine ähnliche, aber nicht so starke Dynamik entwickeln wie deine Fußbodenge-
staltung. Jetzt kommt gleich einmal die Frage meinerseits: Aus welchem Material 
wird dein begehbares Werk, über das man die Ausstellung betreten wird, sein?  
 
JOHANN BERGER: Meine Kooperationspartner in Judenburg, die Fachleute von   
1adruck, werden das Mosaikmotiv auf Folie drucken und hinter ein begehbares 
Fußbodenlaminat montieren. 
 
MP: Die Affinität zu den Kosmatenarbeiten finde ich deshalb interessant, weil im 
zwölften und frühen dreizehnten Jahrhundert antikes Restmaterial von zerbrochenen 
Säulen, Wandvertäfelungen aus Marmor u.s.w. in kleine Teile zerlegt worden ist, 
um es zu etwas Neuem zusammenzusetzen. Auf einer Metaebene bildet das eine 
Parallele zu dem, was du – ganz generell – tust: nämlich Bits and Bites aus der 
antiken Philosophie, aus der hebräischen Bibel u.s.f. zu nehmen und diese in einen 
neuen Zusammenhang zu stellen. Du konzentrierst dich auf einzelne Begriffe, die 
zum Teil eine lange Karriere in der abendländischen Kultur hinter sich haben: von 
der Ursprungszeit der griechischen Philosophie, oder der Nennung im Tanach, bis 
heute. Sie stellst du ins Zentrum deiner Arbeit. Oder umgekehrt: machst sie durch 
deine Arbeit optisch wahrnehmbar. Etwas, was begrifflich ist, was a priori nicht 
visuell perzipierbar ist, wird durch deine Arbeiten sichtbar.  
 
JB:  Nicht nur sichtbar. Es wird im wahrsten Sinne des Wortes begreifbar. 
 
MP: Und es wird begreifbar, richtig. Also insofern: wirklich Wortkörper. Die Frage, 
die sich dann natürlich gleich aufdrängt ist: Darf man in der Ausstellung irgendetwas 
angreifen?  
 
JB:  Das möchte ich schon haben, dass Menschen einzelne Objekte berühren dürfen. 
Erst aus diesem taktilen Erleben heraus ist das Wesen des Wortkörpers erfahrbar, 
wenn sich die Schriftzeichen dem skopischen Treiben entziehen und dem Zugriff 
zugeführt werden. Dieses Erlebnisspektrum soll sich in dieser Ausstellung eröff-
nen. 
 
MP: Dieses Bedürfnis, unmittelbar danach zu greifen, es zu spüren, es zu fühlen, 
entsteht, weil durch den spezifischen Prozess der Umsetzung ins Visuelle ja Objekte 
entstehen, die ansprechende, organisch wirkende Formen haben. Die Rundungen, 
Falten, Brüche, aber vor allem die weichen, fließenden und damit erotischen Ober-
flächen möchte man gerne berühren.  

ao. Univ.-Prof. Dr.phil. Martina Pippal 

Kosmatenmosaik,  
Santa Maria Maggiore, Rom, 12. Jhdt.
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„Die Rundungen, Falten, Brüche, 
aber vor allem die weichen,  
fließenden und damit erotischen 
Oberflächen möchte man gerne 
berühren.“
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Aber ich glaube, bevor wir auf die einzelnen Werke eingehen, sollten wir noch im 
Entreebereich bleiben, bei diesem „Kosmatenfußboden“, der gleichzeitig auch 
etwas Opart-Ähnliches hat. Er zieht uns nämlich gewissermaßen in die Tiefe. Und 
darauf – oder vielleicht sollten wir besser sagen: darüber – steht ein Objekt, das 
zwei Buchstabenreihen zeigt, und zwar das griechische, von links nach rechts ver-
laufende Alphabet und das hebräische, von rechts nach links verlaufende. Diese 
beiden Alphabete sind Teil des Objektes: Sie ziehen sich über ein Zweibuchstaben-
wort hin, das auf Hebräisch „Schwelle“ bedeutet.  
 
JB:  Ich verdanke dem Dompfarrer Faber den Hinweis, dass Sakralräume durch 
bischöfliche Autorität als Sakralraum initiiert werden. Die Eingangsschwelle wird 
vom Bischof mit den beiden Alphabeten beschrieben. Das gehört zu den rituellen 
Ereignissen, die einen Sakralraum seinem Zweck zuführen. Nun maße ich mir die 
Position eines Bischofs durchaus nicht an. Aber weil die Ausstellung in einem ehe-
maligen Sakralraum stattfindet und im Grundriss des Ausstellungsraumes nach 
wie vor die Kirche erkennbar wird, geht es mir schon darum, in Korrespondenz 
mit der Geschichte dieses Hauses zu treten – und auf seine Ursprünge zu achten 
und die Wortkörper, die ich hier ausstellen darf, auch in einen Dialog mit diesem 
Grundriss zu bringen. Dieser Dialog beginnt mit dem Eintritt in diesen Raum. Und 
er entfaltet sich in einer Sphäre, in der Erzähltraditionen aus dem alten Griechenland 
und aus der hebräischen Kultur mit aktuellen Mitteln – du hast das zuerst ange-
sprochen – aufgenommen werden. Dazu bediene ich mich zeitgenössischer Tech-
niken der Konstruktion und der Ausführung. Es kommen beispielsweise compu-
tergesteuerte Fräsmaschinen zum Einsatz und Lasertechnologie. Dieser Brücken-
schlag zwischen den Ursprüngen unserer Geistesgeschichte und den zeitgenössischen, 
technischen Möglichkeiten auf der Höhe unserer Zeit, das ist mir ein spannendes 
Abenteuer und Anliegen bei der Verwirklichung dieser Objekte. 
 
MP: Der Sakralraum, der jetzt als Ausstellungshalle dient und deine Ausstellung be-
herbergen wird, ist, um diesen kurz zu definieren, ein langgestreckter Saal, an den 
ein eingezogener, also schmälerer, ebenfalls langgestreckter Chor mit Dreiachtel-
schluss anschließt. – Welche Baugeschichte hat diese Architektur? Wie ist sie 
historisch verankert? 
 
JB:  Es ist ein Barockbau, der mich bei näherer Betrachtung deshalb überrascht hat, 
weil ich davon ausgegangen bin, dass Sakralräume eine Orientierung haben, die, 
grob gesagt, ost-west-gelagert ist. Diese Kirche ist fast ganz exakt in einer Nord-
Süd-Orientierung gebaut. Die Erklärung, die ich dafür habe, geht in die Richtung, 
dass man für diesen Raum bestehende Bausubstanz verwenden wollte. Eine in 
dieser fast exakten Nord-Süd-Orientierung vorgefundene Stadtmauer ist heute 
noch Bestandteil der Ostwand dieses Baus. Damit zeigt er eben eine Orientierung, 
die nicht auf den Sonnenaufgang am Tag eines Namenspatrons hin ausgerichtet ist, 
sondern eine Orientierung, die an den baulichen Gegebenheiten, die vorgefunden 
worden sind, ausgerichtet ist. Charmant finde ich, dass die Ausstellungseröffnung 
am 22. September, am Tag der Tag-und-Nacht-Gleiche stattfindet, in der uns dieses 
Datum wie ein Echo jener kosmischen Einbindung von Sakralbauten begleitet. 
Deshalb gibt es im Zentrum meiner Ausstellung auch ein Objekt, das den Begriff 
Kosmos zeigt. Dieser Begriff nimmt darauf Bezug. Es ist eine spiegelnde Fläche, auf 
der mit schwarzer und weißer Farbe das Motiv aufgedruckt ist. Ich weiß noch nicht, 
ob es sich machen lässt, dass durch eine gezielte Beleuchtung die Reflexion an die 
Decke projiziert wird. Aber wenn das möglich ist, wäre es natürlich auch eine char-
mante Einbindung des Begriffes in eine bauliche Gegebenheit und in ein Reflexi-
onsfeld, das letztendlich in einer gedachten Vertikalachse situiert ist.  
 
MP: Dieser Raum wird von dir in einer sehr modernen Form verwendet. Du inter-
pretierst ihn durch deine Werke um, lässt dich nicht von ihm determinieren. So 
wird die gesamte Ostwand von einer flächenfüllenden Tapete bedeckt sein, und 
gegenüber werden drei große Triptychen hängen. Dennoch sehe ich eine gewisse 
Bereitschaft deinerseits, in einen Dialog mit diesem Raum zu treten, insofern, als 
du ihn durch deine Objekte gewissermaßen mit symmetrisch positionierten Stationen 
bespielst und auch noch so etwas wie eine Ikonostase einführst: eine Trennung zwi-
schen dem Saalraum und dem Chor. Aber bleiben wir noch im Eingangsbereich: 
Wenn man aus dem nachgerade intimen Vorraum in den Hauptraum tritt, erscheint 

Fußbodengestaltung im Eingangsbereich
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Computergesteuerte Fräsmaschine in der Werks -
halle von 3D Kunst GmbH in Leoben
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Galvanometer mit einer fixen Brennweite: Der 
gepulste Nd:YAG-Laser kann bis zu 3.000 Punkte 
pro Sekunde im Inneren des Glases erzeugen

Glaskristall-Rohling in einer 3D-Innenlaser-Glas-
gravurmaschine 
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auf der Rückseite der Trennwand etwas, das an ein Kreuz erinnert: Ein weißer 
Senkrechtstreifen auf schwarzem Grund trägt – fast in der Art einer Retrospektive 
– zehn kleine Gemälde aus einer früheren Werkphase. Der Querbalken dieses 

„Kreuzes“ beinhaltet zwei Wörter: „tolle“ und „lege“, also „nimm“ und „lies“. Das 
ist ja eine Art Motto: eine Aufforderung. – Worauf nimmt das Bezug? 
 
JB:  Augustinus von Hippo, eine der wirkmächtigsten Persönlichkeiten der Kir-
chengeschichte, erzählt in seinen Bekenntnissen von jenem Moment in seinem 
Leben, der ihn dazu geführt hat, seinen christlichen Lebensweg zu verfolgen (Conf. 
VIII 12,29). Als er in diesem krisenhaften Moment eine kindliche Stimme hört, die 
in einem Singsang dieses „tolle, lege“ permanent wiederholt, nimmt er darin ein 
Zeichen wahr, dem er zu folgen hat. Und er nimmt die heilige Schrift und schlägt 
sie auf und findet dort lesend jene Antwort, die er existenziell gesucht hat und die 
sein Leben ganz grundsätzlich verändern sollte (Röm 13,13–14). Dieses „tolle, lege“ 
nehme ich in dieser Dramatik für meine Arbeiten natürlich nicht in Anspruch. 
Aber im übertragenen Sinn heißt nehmen begreifen, also etwas in die Hand nehmen 
und lesen. Das sind zwei Rezeptionsdimensionen, die mir im Zusammenhang mit 
meiner Arbeit schon etwas bedeuten, geht es doch darum, den Buchstaben, die uns 
bisher in der Fläche begegnen, einen Raum zu eröffnen, indem ich sie nicht neben-
einander stehen lasse, sondern hintereinanderstelle und die Zwischenräume mit 
Übergangsformen fülle. Auf diese Art und Weise entstehen die Wortkörper. Sie 
entziehen sich zwar dem skopischen Treiben unserer erlernten Literalität. Aber es 
ist die Frage, ob so etwas wie eine taktile Literalität denkbar ist. Das ist der experi-
mentelle Charakter, den ich gemeinsam mit den Menschen, denen diese Arbeiten 
begegnen, verfolgen möchte. Ich stelle folgende Frage: Ist am Ende der Guten-
berggalaxis so etwas wie eine taktile Literalität denkbar, erfahrbar? Dazu sind die 
Wortkörper sozusagen Experimentierfelder. 
 
MP: Das passt jetzt sehr schön zu der zitierten Stelle aus den Confessiones, an der 
Augustinus erzählt, wie seine Seele durch den Singsang dieses Kindes berührt wird. 
Wenn du die Buchstaben in deinen Werken – um 90 Grad gedreht – hintereinan-
derstellst und sie miteinander zu einer Form verschmilzt, wird aus dem – gedachten 
oder gesprochenen – Wort gewissermaßen Gesang. Das Wort beginnt zu schwingen, 
zu tönen. Du hast schon vor längerer Zeit einen Weg beschritten, der jetzt, wie ich 
an den neuen Objekten beobachte, noch eine neue Wendung nimmt. Insofern 
nämlich, als du die einzelnen Lettern nun nicht mehr einfach in eine Reihe hinter-
einanderstellst und die Übergänge verschleifst, sondern diese verschmolzene Buch-
stabenreihe dann auch noch biegst oder über eine Stange hängst (wie die Eherne 
Schlange im Tanach; Num 21,6-9), zum Beispiel im Objekt „Europe“. – Wie kam 
es dazu? 
 
JB:  Vor den ersten Wortkörpern war das bewegte Bild. Weil ich diese Übergangs-
formen als Outlines in dem Grafikprogramm, in dem ich sie verarbeitet habe, in 
Ebenen bringen konnte und diese Ebenen dann in einer Filmsequenz in Abläufen, 
24 Bilder pro Sekunde, sichtbar geworden sind. Daraus haben sich tatsächlich, 
wenn wir bei deinem Bild bleiben wollen, tanzähnliche Bewegungen ergeben. Die 
einzelnen Worte haben sozusagen zu tanzen begonnen. In einem weiteren Schritt 
habe ich diese Zwischenformen in 3D-Programmen, am Anfang noch mit Schwie-
rigkeiten, miteinander verbunden. Und schwierig ist es heute auch noch, aber es 
gelingt mir, immer weitere Gestaltungsschritte im dreidimensionalen Raum zu er-
schließen. Die ersten Arbeiten haben für mich ihren Charme darin gezeigt, dass 
diese organisch anmutenden Formen gleichsam wie von selbst entstanden sind 
und mein Zutun sich darauf beschränkt hat, diese Formen zu realisieren. Und zwar 
so zu realisieren, dass sie technisch möglich geworden sind. Dabei dürfen sich die 
Außen- und die Innenflächen nicht kreuzen, die Oberfläche muss ein geschlossenes 
Ganzes zeigen und parallele Oberflächen dürfen sich nicht so nahe kommen, dass 
die technische Umsetzung unmöglich wird. Also während am Anfang die Wortkörper 
einer Achse gefolgt sind, auf der die um 90 Grad gedrehten Buchstaben und ihre 
Zwischenformen aufgereiht waren, so verforme ich nun auch diese Achse. Wenn 
du sagst, daraus entsteht Gesang, dann ist es wohl letztendlich ein „gefrorener“ 
Gesang, ein Gesang, der nicht mehr mit dem Ohr wahrnehmbar ist. Er ist nicht 
dem auditiven, sondern dem skopischen Treiben anempfohlen und mit dem taktilen 
Wahrnehmungsspektrum auszuloten. Dieser weitere Schritt ist für die Ausstellung 

Grundrissskizze des Ausstellungsraumes
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Wortkörper „bios“,  
Konstruktion im 3D-Programm
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am 22. September besonders wichtig. Daran habe ich seit den vergangenen Aus-
stellungen voriges Jahr in Leoben und in der Galerie Subal und 2014 in der Galerie 
Gut Gasteil gearbeitet und damit den Körpern noch eine zusätzliche Dynamik ver-
leihen können. 
 
MP: Es wäre jetzt natürlich sehr schön, könnten wir von Objekt zu Objekt gehen 
und über jedes einzelne sprechen. Aber um nur ein paar deiner Werke herauszu-
greifen: Wie eingangs schon erwähnt, haben die von dir verwendeten Wörter zum 
Teil eine große Karriere in der abendländischen Philosophie hinter sich gebracht. 
Zum Teil bestimmten sie über fast 3.000 Jahre unser Denken. Darunter sind ein 
paar ganz gewichtige. Ich denke etwa an das „on“, „Sein“, oder an „telos“, „Ziel“. 
Das sind ja zwei ganz bedeutende griechische Begriffe, denen du auch eine ganz 
besondere Form gegeben hast. Beim „on“ etwa entsteht aus diesen zwei Buchstaben 
eine Kreisform. – Wie verhalten sich hier Inhalt und Form zueinander?  
 
JB:  „on“, das mit „seiend“ übersetzt werden kann, ist Teil eines Begriffes, der in der 
Philosophiegeschichte vergleichsweise jung ist. Denn erst im 16. Jahrhundert dürfte 
die „Lehre vom Sein“ als „Ontologie“ bezeichnet worden sein. Das heißt aber nicht, 
dass die Fragen nach dem, was ist, und das Bemühen um eine vernunftgemäße Ein-
teilung des Seienden erst in dieser Zeit Konjunktur hatten. Wir sind mit dem 

„Seienden“ tief in der Philosophie der griechischen Antike angelangt. Seine Form 
verdankt dieser Wortkörper hingegen der altpersischen Dichtung. Das kommt so: 
Goethe hat in seinem „West-östlichen Diwan“ einen Gedanken aufgegriffen, den 
er in der altpersischen Lyrik vorgefunden hat, das „Stirb und werde“. Insbesondere 
die Verse des Dichters Hafis aus dem 14. Jahrhundert haben es ihm angetan. In 
diesem Gedicht geht es um die Metapher vom Schmetterling, der, vom Licht der 
Kerze angezogen, darin umkommt. André Gide hat übrigens seine Autobiographie 
unter diesen Titel des „Stirb und Werde“ gestellt. Es ist also in diesem altpersischen 

„Stirb und Werde“ von einer Dynamik die Rede, die dem Leben als zyklische Be-
wegung eingeschrieben ist. Und diese Dynamik der Kreisbewegung hat sich bei 
jenem Begriff angeboten, der im Griechischen „on“ heißt.  
 
MP: Die Kreisform ist also als Ausdruck des Beginnens und Werdens, dieses unend-
lichen Zyklus, zu verstehen? 
 
JB:  Lassen wir Goethe antworten: 
Und so lang du das nicht hast, 
Dieses: Stirb und werde! 
Bist du nur ein trüber Gast 
Auf  der dunklen Erde. 
 
Der Gedanke der Metamorphose begleitet die Geistesgeschichte des Abendlandes 
– denken wir nur an Ovids Metamorphosen – und findet eben bei Goethe einen 
fast formelhaften Ausdruck. Er taucht ja auch in der zeitgenössischen Trivialkultur 
auf. Im „Schweigen der Lämmer“ gibt es diese Schmetterlingsmetapher auch wieder. 
Damien Hirst macht den Schmetterling zur Ikone, die er mit Diamantenstaub 
veredelt. Es ist also ein bis in die Gegenwart geläufiger Topos in unterschiedlichen 
Diskursen. 
 
MP: Ein Topos, der eben weit zurückreicht! Das Motiv der Ewigkeitsschlange gab 
es ja bereits im Alten Ägypten, und dann taucht der Ouroboros, die Schlange, die 
sich in den Schwanz beißt, in der Romanik wieder auf. Telos, das Ziel, hat bei dir 
hingegen eine ganz andere Form.  
 
JB:  Und eine Umsetzung in der Fläche. In einem dieser Triptychen taucht dieses 

„telos“ wieder auf. Es steht auch in einer Achse mit dem dreidimensionalen Begriff 
„telos“, einem Objekt, das in Aluminium gegossen und weiß pulverbeschichtet ist 
und das dann auch zu begreifen ist. Es ist ein abstrakter Begriff, dieser Zielbegriff, 
der in seiner Etymologie, in seiner Entstehungszeit im alten Griechenland eine 
Vielzahl von Bedeutungen gehabt hat bis hin zum verwaltungstechnischen Steu-
erwesen, bis hin zum Ziel, das im Kriegshandwerk Bedeutung hat. In der Übertragung, 
in der Metaphorik bezieht sich dieses „telos“ auf etwas, das in der Zukunft liegt. 
Etwas, worauf wer oder was auch immer hinsteuert. Die Teleologie ist das Diskursfeld, 

Ouroboros-Motiv aus dem Grabschatz des Königs 
Tutanchamun, 14. Jhdt. v.C., Ägyptisches  
Museum Kairo
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in dem es darum geht, solche Zielperspektiven wahrzunehmen. Die Frage, der ge-
genüber sich die Teleologie vorfindet, ist, ob Geschichte tatsächlich solche Zielvor-
stellungen zeigt. Die Teleologie einer apokalyptischen Weltsicht wird sich grund-
sätzlich von einer positiv-utopischen Teleologie unterscheiden. Aber dass wesentliche 
Denker wie Kant oder Hegel und dann der Hegelianer Marx oder im 20. Jahrhundert 
der heute zu Unrecht fast vergessene Alfred North Whitehead solche Teleologien 
quasi wie naturwüchsig wahrgenommen haben in ihrem Denken, erscheint mir 
auch in der Gegenwart bedeutsam. Die Frage, ob wir in einer Welt leben, in der es 
teleologisch definierbare Entwicklungen gibt, in die wir eingebunden sind, ist aber 
nicht zwangsläufig zu bejahen und bleibt weiteren Diskursen überantwortet.  
 
MP: Ja, die abendländische Geschichte, das abendländische Denken, kennt ja beides, 
das apokalyptische und das positive Telos. Alleine wenn man das Jüngste Gericht 
im christlichen Verständnis hernimmt, ist es einerseits von apokalyptischen Er-
scheinungen als begleitet vorzustellen (jedenfalls wenn man sich da an die Offen-
barung des Johannes hält, über die man natürlich noch eigens reden könnte), grund-
sätzlich ist es aber von einer positiven Jenseitsvorstellung geprägt. Es bedurfte 
daher dann nur eines weiteren Schrittes, um dieses positive Ziel in die Immanenz, 
in die Welt des Hic et Nunc, des Hier und Jetzt, hereinzuholen, als man in der 
Moderne (wenn wir die vormoderne Zeit ab 1800 dazurechnen) glaubte, es sei 
möglich, idealische Zustände hienieden zu schaffen. Aber dieses Projekt ist, wie 
wir wissen, gescheitert. Die Wende 1989 hat uns das deutlich gemacht. Weil das 
Ziel wegfiel, hat ja Francis Fukuyama das Ende der Geschichte proklamiert. Dessen 
ungeachtet geht der historische Prozess weiter, und wir sehen, dass wir unsere Ziele 
tagtäglich neu definieren müssen, auch wenn wir mittlerweile verstanden haben, 
dass es keinen Weg gibt, der linear zum Positiven hinführt. Wir alle haben, in dieser 
langen Friedenszeit lebend, Frieden als gegeben angenommen und sind heute mit 
einer Welt konfrontiert, die von unübersehbar vielen Konflikten geprägt ist. Wir 
haben das ganze Leben in einer Demokratie verbracht und geglaubt, dass sich 
diese weltweit ausdehnen wird, und müssen uns heute der Tatsache stellen, dass 
die Entwicklung genau in die Gegenrichtung verläuft. Also: „telos“ ist etwas, was 
immer neu verortet werden muss. Und auch der Weg dorthin will immer wieder 
von Neuem angelegt werden.  
 
Wenn wir jetzt in deiner Ausstellung noch einen Schritt weitergehen, also Richtung 
ehemaligen Altarraum, kommen wir zu der vorhin schon angesprochenen Ikonostase. 
Sie ist zweiseitig. – Stehen die beiden Seiten zueinander in Beziehung? 
 
JB:  Von der Seite des Langschiffes aus betrachtet, versperrt die Ikonostase den 
Blick in den dahinterliegenden Chor. Die Ikonostase zeigt nach dem derzeitigen 
Plan 16 Begriffe aus den beiden Sprachwelten des Hebräischen und des Altgrie-
chischen. Allerdings in der Fläche, allerdings als Outline. Es sind Grafiken, die erst 
erahnen lassen, welche räumliche Tiefe sich hinter dieser Oberfläche allenfalls ent-
falten kann. Zum Teil sind die Begriffe als Wortkörper bereits im Ausstellungsbereich 
ertastbar. Zu einem leider viel zu großen Teil sind sie noch nicht realisiert und es 
wird die Herausforderung der Zukunft sein, das zu machen, das auch zu finanzieren, 
was nicht so einfach ist. Diese Zwischenwand, die auf der einen Seite die Ikonostase 
zeigt, hat auf der Rückseite ein ebenfalls zweidimensionales Bild, das aus der Wort-
körperproduktion erwachsen ist. Es zeigt jenen Begriff „pan“, der so viel wie „Alles“ 
heißen mag. Und die entsprechende göttliche Figur in der altgriechischen Erzähl-
tradition hat ja eine sehr vielschichtige Konnotation erhalten. Man denke z.B. an 
den Mittagsschrecken, jene Panik, die diesem Gott zugeschrieben worden ist. Also 
auch zu diesem Begriff gibt es eine zeitliche Zuschreibung, wie ja die gesamte Sa-
kralarchitektur zeitlichen Zuschreibungen in den Jahresläufen und in den Zeitläuften 
zu entsprechen hat. In diesem Fall zeigt diese Abbildung den Wortkörper „pan“ in 
einer Art Explosion. Das mag an ein zeitgenössisches Mythologem erinnern, das 
aus der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts stammt, als der belgische Jesuit Georges 
Lemaître jene kosmologische Theorie formulierte, die dann als Urknall bezeichnet 
worden ist. 
 
MP: Eines ist auffällig: dass hinter der gesamten Disposition, hinter dem Layout der 
Ausstellung, hinter jedem einzelnen Objekt ein ganz hohes Reflexionsniveau steht. 
Deine Werke entstehen, das ist offenkundig, aus tiefgreifenden, komplexen Über-

Wortkörper „telos“,  
Konstruktion im 3D-Programm
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Zeichen und Übergangsformen  
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legungen. Andererseits hat die Form der „Wortkörper“, die sich durch die – um 90 
Grad gedrehten, hintereinandergestellten – Buchstaben, die in den einzelnen 
Wörtern nun mal vorkommen, ergibt, auch etwas Zufälliges. Der Zufall spielt ja in 
der zeitgenössischen Kunst eine ganz große Rolle, weil er den Künstlern und Künst-
lerinnen hilft, erstarrte, formale Strukturen, in die man hineingerät wie in eine aus-
gefahrene Spur, zu überwinden. Der Zufall ist eine Möglichkeit, aus ikonographischen, 
also inhaltlichen Festlegungen einerseits, aus formalen, also stilistischen Traditionen 
andererseits herauszukommen. – Daher die Frage: Welche Rolle spielt der Zufall 
in deiner Arbeit?  
 
JB:  Am Ursprung eine sehr große. Die kleinen Malplatten bei diesem „tolle, lege“ 
sind sehr, sehr zufallsgesteuert entstanden. Die Platten sind mit Ölfarbe bedeckt 
und paarweise aufeinandergeklatscht worden und daraus haben sich Texturen er-
geben. Die Aufforderungen, diese Texturen zu lesen, entsprechen ja auch einem 
Gedanken, der spätestens mit da Vinci formuliert worden ist und der uns bis in die 
Gegenwart begleitet, wo die flüchtige Berührung der Farbe mit dem Malgrund, zu-
fallsgesteuert oder automatistisch aufgetragen, zu den eben tachistischen Objekten 
und Malflächen führt. Die Frage, wie weit die Objekte, mit denen ich es zu tun habe, 
dem Zufall einer Computergenerierung entspringen, muss ich mit einem „leider 
nein“ beantworten. Weil meine Aufgabe darin besteht, bereits mit den ersten 
Skizzen auf Papier – denn am Computer ist dann nur mehr die Ausführung abzu-
arbeiten – das Volumen der Körper zu definieren. Die grundsätzliche Planung und 
Gestaltung passiert nach wie vor in der Handzeichnung auf kleinen Zetteln, auf 
denen dann die Umrisse der Buchstaben zu sehen sind. Ich habe dann auf diesen 
Umrissen einzutragen, wo ich jene Punkte setze, aus denen dann das Rechenpro-
gramm die Raumtiefe wie in einem Netz erstellen kann. Ich habe also, bevor ich 
den Computer überhaupt angreife, bereits ein in die Tiefe des Raumes führendes 
Oberflächennetz zu planen, das es dann den Programmen ermöglicht, in den Aus-
führungsschritten dieses Objekt virtuell herzustellen. Der zweite Schritt ist dann, 
dieses virtuelle Objekt zu überprüfen, ob das, was ich in den ersten handskizzierten 
Planungen vorgesehen habe, realisierbar ist. Oder ob sich schon im Computer, am 
virtuellen Körper, zeigt, dass er sich auf Arten verknotet, die sicherlich nicht beab-
sichtigt sind. Der Zufall ist in diesem Zusammenhang dann eher auf Fehler in 
meinen Realisierungsschritten zurückzuführen. Und das sind auch sehr langwierige 
und zum Teil nervenzerfetzende Lernschritte gewesen, die mich aber gelehrt haben, 
heute sehr viel effizienter arbeiten zu können als am Beginn. Aber das großartige 
Abenteuer besteht nach wie vor darin, nach den aufwendigen Vorarbeiten den 
Körper am Bildschirm drehen zu können und das erste Mal auch wirklich zu sehen, 
dass er funktioniert und dass er eine Oberfläche zeigt, die Formen hervorbringt, 
die du als erotisch bezeichnet hast. Es ist vergleichbar mit meiner Erfahrung, die 
ich seinerzeit als Grafiker, als Radierer gehabt habe, wenn ich über lange Zeit an 
einer Platte gearbeitet habe und dann in der Druckerpresse den ersten Druck vor-
sichtig von der Platte abhebe und nun das erste Mal das dann seitenrichtige Ergebnis 
meiner Anstrengung vor Augen habe. Und dieses, wie sollen wir denn das nennen, 
dieses Aha-Erlebnis, dieses „Recht des ersten Blickes“, das ist eine sehr, sehr intime 
und aufregende Angelegenheit. 
 
MP: Du hast das „tolle et lege“ noch einmal angesprochen. Daraus wird schon klar, 
wir haben uns mittlerweile zum Eingang zurück und damit in Richtung Ausgang 
bewegt. Als wir hereinkamen, sind wir bei den Objekten „nyn“ und „pan“ vorbei-
gekommen, die das „Jetzt“ und „Alles“ ansprechen. Vor dem Hinausgehen werden 
wir – auf der gegenüberliegenden Seite – einem anderen Objektpaar begegnen: 

„bios“ und „zoe“. Es erinnert daran, dass die angesprochene Wirkmacht der alten 
Begriffe aus der griechischen Philosophie nicht nur in den visuellen Medien, sondern 
natürlich auch im zeitgenössischen Diskurs ungebrochen ist. Dieses Mit- und Ge-
geneinander von zwei Seiten des Lebens im Menschen hat uns ja Giorgio Agamben 
wieder zu beachten gelehrt. Du bist also mit diesem zeitgenössischen Philosophen 
in bester Gesellschaft, wenn du diesen Begriffen ein so besonderes Augenmerk 
schenkst. – Genießt du diese Nähe? 
 
JB:  Naja, ich weiß nicht, ob ich mich da in der besten Gesellschaft befinde, weil 
Agamben ist ja nicht unumstritten und es wird sicherlich Kritik an seinen Arbeiten 
anzubringen sein. Aber das mögen Berufenere machen, als ich es bin. Das Gleiche 

Konstruktionsskizze (2017) der hebräischen 
Schriftzeichen „Mem“ und „Ajin“ aus der Planung 
des Wortkörpers „Mem-Ajin-Lamed-He“ (מעלה) 

„nach oben“
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gilt übrigens für fast alle Gegenwartsphilosophen. Sloterdijk ist da nicht ausgenommen. 
Das Begriffspaar „bios“ und „zoe“ ist deshalb so spannend, weil hier nicht nur ein 
aktueller, sondern ein weit in die Antike zurückreichender Diskurs anklingt. Auch 
Aristoteles hat sich schon über die Differenz dieser beiden Begriffe seine Gedanken 
gemacht. Auf eine Formel gebracht, könnte man sagen, diese Differenz besteht 
darin, dass Götter über „zoe“ verfügen, wegen ihrer Unsterblichkeit aber nicht 
über „bios“. Beide Begriffe werden mit „Leben“ übersetzt. Die Lebensdimension 
von „bios“ hat wohl viel mit unserem organischen, körperlichen Dasein zu tun. Das 
ist auch ein Aspekt, der mit den Wortkörpern in eine spannende Beziehung führt. 

„zoe“ hingegen wird etwas sein, das vielleicht mit dem sozialen, kulturellen Leben 
zu tun haben wird. Die Götter haben, wenn man den Erzählungen glauben möchte 
(lacht), durchaus ein sehr reges Sozialleben geführt. Dass es ihnen an „bios“ mangelt, 
ist eine gleichsam blasphemische Unterstellung, die aber möglicherweise im späten 
Hellenismus zu einer neuen, wirkmächtigen Erzählung geführt hat. Ein Gott, dem 
es an irgendetwas mangelt – das hat uns schon Sokrates anhand des Eros gezeigt –  
ist bestenfalls ein Dämon. Denn die göttliche Daseinsfülle kann keinen Mangel 
kennen. Dass es in diesem Diskurs um „bios“ und „zoe“ <die Denkmöglichkeit 
eines unvollkommenen Gottes gibt, weil ihm das fleischliche Dasein fehlt, ist eine 
Provokation. Diese Provokation führt dann dazu, dass das Wort Fleisch werden 
muss. Und diese Fleischwerdung des Wortes hat ja zu dieser wirkmächtigen 
Erzählung geführt, die nicht nur die alte okzidentale Welt geprägt hat. Diese Fleisch-
werdung ist dann in der mittelalterlichen Mystik, zum Beispiel bei Bonaventura, 
sehr eng mit dem Schmerz konnotiert. Der Erlöser, der mit seinem geschundenen 
Körper die Einschreibungen der Folter zeigt und auf diese Art und Weise die 
Fleischwerdung des Gottes in einer sehr drastischen Form zeigt, hat ja dann dazu 
geführt, dass ein Mystizismus entstehen konnte, der über den Schmerz die Gottes-
gewissheit apostrophieren wollte. Dass meine Arbeiten heute in einem ehemaligen 
Sakralraum gezeigt werden, ist für mich schon eine Herausforderung, mit diesem 
Erbe durchaus kritisch umzugehen. Kritisch in dem Sinne, dass ich Begriffe posi-
tioniere, die aufzunehmen und in Frage zu stellen auch heute wichtig ist. So sehe 
ich das jedenfalls. Weil wir heute vielleicht mehr als noch vor zwanzig, dreißig 
Jahren mit den Fragen konfrontiert sind: Was transportiert unsere Sprache? Was 
ist das Erbe, das auf uns überkommen ist, das Erbe an Narrativen, an Denktraditionen? 
Welche Bedeutung haben sie heute? Und welche Bedeutung können wir ihnen 
heute geben? Anders gesagt, was ist Europa heute? Das ist die Kernfrage, die ich 
in dieser Ausstellung aufwerfe. 
 
MP: Das ist ein wunderbares Schlusswort, das ich nicht verwässern möchte. Ich will 
nur noch einmal unterstreichen, dass es gerade in einer Zeit, in der die Globalisierung 
nicht nur in unserem Kleiderschrank angekommen, sondern ein Phänomen ist, 
mit dem wir uns tagtäglich auseinandersetzen müssen, sehr wichtig ist, welche 
Begriffe die Denkstrukturen in Europa bis jetzt geprägt haben und wie weit sie dazu 
dienlich sind, um sich mit den tagtäglich sich verändernden Strukturen auseinan-
derzusetzen und in einen kreativen, produktiven Prozess einzutreten. – Eine Frage 
muss ich aber noch loswerden: Wer ist dein Publikum? Alles, was du hier anbietest, 
befindet sich auf einem sehr, sehr hohen Niveau: ästhetisch wie inhaltlich. Wen 
sprichst du mittels deiner Ausstellung an? Wer ist dein/e Adressat_in? 
 
JB:  Dialogpartner wird jede, jeder sein, die/der einem inzwischen auch schon in 
die Jahre gekommenen Imperativ nachkommen möchte. Jenem „sapere aude!“, 
jenem „wage zu denken!“, das auf Begriffe zurückkommen möchte, die bedeu-
tungsgeladen sind und deren Bedeutung für die Gegenwart neue Zuschreibungen 
erfordert. Und das wiederum braucht Diskurse und Denkprozesse, zu denen ich 
gerne einladen möchte – mit einem Surplus, nämlich mit jener Erfahrungsdimension, 
die mit dem geschriebenen Wort bislang in keiner Weise in Deckung gebracht 
worden ist, wenn man von der sogenannten schwarzen Kunst der Buchdrucker ab-
sieht. Aber einen Begriff begreifen zu können, das ist eine Erfahrung, die vielleicht 
neu sein könnte.  
 
MP: Das schlägt natürlich noch einmal einen Bogen auch zu Augustinus zurück, auf 
den wir heute schon zu sprechen kamen. Wovon sich dieser abgewandt hat, weil 
er es nachträglich, nachdem er sich dem Christentum zugewandt hat, als so unbe-
friedigend angesehen hat, war ja der Manichäismus: Diesem war er immerhin 

Wortkörper „zoe“ (invers)  
ζωή (gr. „Leben“) 2016,  
Acrylglas , verschraubt
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zehn Jahre angehangen. Diese spätantike Offenbarungsreligion, die sich von Persien 
herkommend in der späthellenistischen Welt verbreitete, war ja dadurch geprägt, 
dass sie das Erste Testament, das Alte Testament, in einem antithetischen Verhältnis 
zum Zweiten Testament, dem Neuen Testament, stehen sah; die Manichäer haben 
ja die Schöpfung der Welt als das Produkt eines rachsüchtigen, bösen Schöpfergottes 
gesehen, die durch Christus als dem guten, geistigen Wesen erlöst werden müsse; 
schließlich würde nur noch ein Klumpen Materie zurückbleiben. Das Christentum 
sieht das ja anders, dass nämlich auch die Materie vom Geist und von der Gnade 
durchwirkt sei und dass die Gnade vom Zweiten Testament ausgehend auch das 
Erste Testament erfüllt habe. Aber während der Manichäismus dank Augustinus 
zurückgewiesen wurde, verquickte sich gerade in der Lebenszeit des Kirchenvaters, 
im 4. und frühen 5. Jahrhundert, das Christentum mit dem Neuplatonismus. Und 
dieser ist sich mit dem Manichäismus hinsichtlich der Hochschätzung des Geistigen 
und der Abwertung des Körperlichen einig; ja, diesbezüglich sind der Manichäismus 
und der Neuplatonismus gewissermaßen Geschwister. Und das Abendland zieht 
diese Tradition, in der die Materie, der Körper, der Eros, das Lachen etc. als etwas 
Negatives abgetan wurden, immer noch hinter sich wie eine schwere Schleppe her. 
Daraus ist der Versuch erklärbar, mit dem Geist, mit dem Intellektuellen und dem 
Spirituellen sich über die Materie hinwegschwingen zu wollen. Wir sind, wenn ich 
es recht sehe, im zeitgenössischen Diskurs gerade in einem neuen Hoch des Neu-
platonismus. Ich denke, dass auch du mit deiner Ausstellung das Begriffliche als 
treibende Kraft ins Zentrum stellst. Aber durch den „Trick“ des Umdrehens der 
Buchstaben und ihre Verschmelzung bringst du doch auch eine sinnliche, ja erotische, 
nach Ertasten schreiende Dimension herein. Und das finde ich einen sehr indivi-
duellen und sehr mutigen Ansatz. 
 
JB:  Das hat auch mit Spiel zu tun. Denn die Buchstaben aus der Fläche zu holen, 
sie um neunzig Grad zu drehen entzieht der Schrift ihren angestammten Nutzen 
und eröffnet sozusagen das Feld des Spieles. Aber wenn wir Schiller glauben wollen, 
sind wir nur dort voll Menschen, wo wir spielen dürfen.  
 
MP: Das würde ich voll unterschreiben (lacht). 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
http://martinapippal.at/ 
https://de.wikipedia.org/wiki/Martina_Pippal 
 
Martina Pippal ist Kunsthistorikerin, Autorin und bildende Künstlerin. 
Studium der Kunstgeschichte, klassischen Archäologie, Geschichte und Theologie 
an der Universität Wien (1975–1981). 
1978 bis 1991 Assistentin von Hermann Fillitz am Institut für Kunstgeschichte der 
Universität Wien 
1991 Habilitation 
Außerordentliche Professorin mit Schwerpunkten bei der Kunst des Früh- und 
Hochmittelalters sowie der modernen und zeitgenössischen Kunst am Institut für 
Kunstgeschichte der Universität Wien 
Lehr- und Vortragstätigkeit im europ. Ausland, in Israel, China und in den USA. 
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„Punkt – Aleph – Punkt“, 2016, 
Buche, Multiplex, verleimt, 
179 cm x 24 cm x 71,7 cm 
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„on“ ον, 2016, Buche verleimt,  
90 cm x 225,5 cm x 90 cm  

ον  „on“  
(gr. „seiend“)

Der Begriff aus der griechischen Antike hat mit den Diskursen zur Künstlichen In-
telligenz Aktualität gewonnen. Die Frage nach dem Sein und Werden begleitete 
spätestens seit Heraklit, Parmenides und Aristoteles das Denken in der griechischen 
Philosophie. Als Bestandteil von „Ontologie“, also jener Disziplin in der Philosophie, 
die sich mit den Grundstrukturen von Wirklichkeit, Möglichkeit und mit der Ein-
teilung des  „Seienden“ befasst, hat der Terminus seit dem 16. Jahrhundert die Phi-
losophiegeschichte begleitet. Die Formalisierungen des Ontologiebegriffes in den 
Philosophien von Charles S. Peirce, Edmund Husserl und anderen bereitete dann 
seine Konjunktur in der Systemtheorie, der Kybernetik und in der Folge in den Ar-
beiten zur Künstlichen Intelligenz vor, insbesondere dort, wo es um Wissensreprä-
sentation geht.

©
 Er

ns
t K

ain
ers

tor
fer

21

oben: „on“ ον   
(gr. „seiend“),  
2016, Buche verleimt,  
90 cm x 225,5 cm x 90 cm (Detail) 
 
 
unten: „on“ ον  (gr. „seiend“), 2016, Glas, 
Laserinnengravur (Neodym-dotierter Yttrium-Aluminium-
Granat-Laser), 20 cm x10 cm x 15 cm; Privatsammlung

Produktion der Positivform für den Guss (Sommer 2017) 
unten: Die Positivformen vor der Fertigstellung 
ganz unten: Fertiger Formkasten mit eingestampftem Sand unmittelbar vor dem Guss (li.) und  
frisch gegossenes Teilstück mit Anguss und Speisern (re.)
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„nefesch“ נפש  (heb. „Seele“), 2016, 
Acrylglas verschraubt, 
36,5 cm x 27,5 cm x 27,5 cm 
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„Dem Symbolischen 
Körperlichkeit 
verleihen“ 
 

Gespräch mit August Ruhs 

 
 
JOHANN BERGER: Der Ausstellungsraum in Mürzzuschlag ist ein ehemaliger Sakral-
raum. Das konfrontiert mich mit meinem katholischen Herkommen. Ich bin bei 
der Lektüre der Lacan’schen Schriften immer mehr darauf gekommen, dass er mit 
seinem Herkommen ähnlich konnotiert sein dürfte. Im „Seminar“ (Das Seminar. 
Buch 20, 1972-1973) nimmt er zum Teil auf mittelalterliche Scholastik Bezug. Explizit 
bezieht er sich auf Richard von Sankt-Viktor, der im Universalienstreit als Antagonist 
zu Abaelard gilt. Wie du weißt, bin ich auf Bonaventura und seine in der Kirchen-
geschichte sehr breit rezipierte Schmerzensmystik gestoßen. Ich nehme an, dass 
einiges Unvorteilhaftes aus dieser Rezeptionsgeschichte erwachsen ist. 
 
AUGUST RUHS: Ja, aber gibt es jetzt eine Frage für dich?  
 
JB:  Was sagst du denn jetzt dazu?  
 
AR: Naja (lacht).  
 
JB:  Du kannst ja z.B. jetzt sagen: „So ein Blödsinn.“ Dann kann ich ... 
 
AR: Nein, nein! 
 
JB:  ... Na, warte ein bisschen! Dann kann ich drauf sagen, ich befinde mich in guter 
Gesellschaft, die Gefahr des Blödsinns hat niemand Geringeres als Lacan selbst an-
gesprochen – um aber gleichzeitig nicht uneitel anzumerken, dass ihm das Transkript 
seines Vortrages dann doch ganz gut gefallen hat. Ich hoffe, dass ich das Gleiche 
sagen kann, wenn wir das Transkript in der Hand haben.  
 
AR: Gut, von Unsinn, Nonsens, glaube ich, kann man bei deinen Arbeiten wenig 
sprechen. Außer, dass es ja eben gerade durch deine Wortbegleitung Sinn bekommt, 
nicht? Und daher ist alles sehr durchdacht und sehr bedeutungsvoll. Die Frage 
wäre nur, von wo du ausgegangen bist. Und was die Sinnlichkeit in dem Fall auch 
für eine Bedeutung hat in Bezug auf Sinn. Ähnlich wie die Frage nach dem Zusam-
menhang von Sinn und Sinnlichkeit wäre in gewisser Weise die Frage genauso auf 
den Zusammenhang von Buchstabe und Körper zu stellen. Und beides hat einen 
doch sehr innigen Zusammenhang. Die Beziehungen, die ich aus meiner Sicht her-
stellen kann, zeigen den Buchstaben ja weniger als Körper, sondern mehr den 
Körper als Buchstabensammlung. Das ist für mich eher der Zugang. Vielleicht 
komme ich da ein bisschen von der anderen Seite her und sage, das Wesentliche 
am Körper, den wir haben, ist, dass er ein buchstabierter oder ein Buchstabenkörper 
ist, in den sich die Umwelt eingeschrieben hat und der uns zu dem macht, was uns 
von anderen Lebewesen unterscheidet. Nämlich zu einem Körper, wo die Existenz 
weniger wichtig ist als die Bedeutung. Also das heißt, das Sein tritt oft hinter die Be-
deutung zurück, oder: Bei uns gibt es einen ständigen Wechsel von Sein und Be-
deutung. Das Sein wäre das Existenzielle und die Bedeutung wäre das, was zum 
Existenziellen dazukommt und es erst belebt, würde ich sagen, nicht? Sinn und 
Sinnlichkeit ist in einem ähnlichen Zusammenhang zu sehen. Aus einem unmittel-
baren Erleben, also aus etwas Unvermitteltem im Sinne eines Seienden, wird dann 
erst durch die Bedeutung etwas Sinnhaftes, das Sinnliche wird zum Sinnhaften. 
Und das spüren wir ja. Das ist für mich zumindest ein wichtiger Topos in der psy-
choanalytischen Anthropologie, dieser Wechsel von Sein und Bedeutung, der 
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ao. Univ.-Prof. i.R. Doz. Dr. August Ruhs

„Ähnlich wie die Frage nach dem 
Zusammenhang von Sinn und 
Sinnlichkeit wäre in gewisser 
Weise die Frage auf den 
Zusammenhang von Buchstabe 
und Körper zu stellen.“
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gleichzeitig anticartesianisch ist, weil die Psychoanalyse dem Descartes etwas ent-
gegenstellt, nämlich nicht „dort, wo ich bin, denke ich“, sondern „dort, wo ich bin, 
denke ich nicht und dort, wo ich denke, bin ich nicht“. Trotz des cartesianischen 
Ansatzes in der Freud’schen Psychoanalyse als moderne Wissenschaft ist für mich 
da ein großer Sprung. Die Psychoanalyse zeigt uns, dass es ein Oszillieren zwischen 
Sein und Bedeutung gibt und nicht beides gleichzeitig. In der analytischen Situation 
zeigt sich, wenn ich spreche, dann kann ich gewissermaßen nicht denken. Und 
wenn ich denke, kann ich eigentlich nicht sprechen. Und wenn ich genieße, kann 
ich auch nicht sprechen und wenn ich spreche, genieße ich nicht. Das ist der Weg, 
das ist die symbolische Kastration. 
 
JB:  Ich erinnere mich, bei unserem letzten Gespräch habe ich dir diesen kleinen 
Wortkörper in die Hand gegeben, um dir diesen sinnlichen Aspekt nahezubringen. 
Nämlich den Aspekt, mit Hilfe einer taktilen Wahrnehmung zu erfassen, was den 
Begriff ausmacht. Den Begriff zu begreifen. Du hast ihn dann mit der Bemerkung 
aus der Hand gelegt: „Da kann ich jetzt nicht reden dabei.“ 
 
AR: Ja, ungefähr dürfte es darauf hinauslaufen. Wenn ich mich an die Sprache 
anbinde, damit auch an die Schrift, dann trete ich in eine Vermittlung ein. Und in 
dieser Vermittlung wird das ursprüngliche, unvermittelte Genießen eingeschränkt, 
herabgemildert auf eine Lust, die nun nicht mehr dieses volle Sein ist, sondern ein 
beschnittenes Sein. Es kommt etwas dazu und gleichzeitig fällt etwas weg. Was 
wegfällt, ist das, was man als Objekt „a“ bezeichnet. Also das, was das Ding war, 
bevor ich es benennen konnte. Das fällt durch die Benennung weg und bildet so 
etwas wie das Urverdrängte, das Urunbewusste. Und damit werde ich ein Lebewesen, 
das eben dadurch bestimmt ist, das – wenn man sich jetzt auf den Körper bezieht 
– nicht nur ein Körperschema hat, sondern auch ein Körperbild. Das Körperschema 
ist ja das, was allen Menschen mehr oder weniger (soweit sie nicht eine abnorme 
Entwicklung embryonaler Natur mitgemacht haben) gleich ist. Alles ist geprägt, 
diese Muskelgruppe ist für dieses bestimmt und diese Strukturen sind für jenes ver-
antwortlich. Und das macht den anatomischen Atlas aus. Und demgegenüber gibt 
es jetzt den hysterischen Atlas, wie man das nennt, das ist gewissermaßen das Kör-
perbild. Da, wo die Welt sich in den Körper eingeschrieben hat und ihm zum exis -
tenziellen Körper des Körperschemas einen symbolischen Körper zusätzlich hin-
zusetzt, der dann eben ein Buchstabenkörper wird, wo sich auch das individuelle 
Leben abbildet und vom ganz allgemeinen Prinzip des Schemas abweicht und in 
eine Instanz eintritt. Dieser Buchstabenkörper oder buchstabierte Körper ist dann 
der, der letzten Endes jedem einzelnen Subjekt seine Eigenheit, seine Eigenwilligkeit 
gibt. Und der ist eigentlich wesentlicher als der ursprüngliche Körper des Körper-
schemas mit den eingeschriebenen und mehr oder weniger stabilen Funktionen. 
Da wird dann der Homunkulus ein ganz anderer, der sich da abbildet, als der, der 
ursprünglich einem von der Funktionsweise her mitgegeben ist.  

Was heißt das jetzt aber für deine Arbeiten? Ich glaube, man kann es auch um-
gekehrt machen, indem man dem Symbolischen Körperlichkeit verleiht, was du 
ja hauptsächlich machst. Ich beschäftige mich mit den Wirkungen der Sprache auf 
den Körper und du versuchst, auch dem Abstrakten Körperlichkeit zu verleihen, 
sodass sich das Ganze in einer gewissen Weise irgendwo von verschiedenen Ein-
gängen her trifft und dann zu einem gemeinsamen Objekt kommt, wo das Abstrakte 
in der Körperlichkeit und das Körperliche in der Abstraktheit jeweils aufgehoben 
erscheint. 
 
JB:  Es hat etwas mit Literalität zu tun. Also mit dem kundigen Verständnis und Ge-
brauch von Buchstaben, von Zeichen, die im literalen Prozess einer Rezeptionskunst 
erschlossen sind, die für uns selbstverständlich ist, solange die Buchstaben in der 
gewohnten Reihenfolge auf gewohnten Flächen auftauchen. Dieser Literalität ent-
ziehe ich die Zeichen, indem ich sie nicht nebeneinander, sondern hintereinander 
stelle und ihnen statt dieser Lesetauglichkeit einen taktilen Zugang eröffne. Das ist 
einmal von der Rezeption her unterschiedlich. Die Buchstaben und der Buchsta-
benbegriff in deiner Metaphorik und in meinem eher direkten Zugriff sind auch 
noch zu differenzieren. Du sprichst von der in den Körper eingeschriebenen Ge-
schichte, die bio-graphisch vom Leben gleichsam „eingeritzt“ wird – von der müt-
terlichen Berührung bis hin zu dem, was wir anhaben, und dem, was wir riechen 
und hören ... 
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„Dieser Buchstabenkörper oder 
buchstabierte Körper ist dann der, 
der letzten Endes jedem einzelnen 
Subjekt seine Eigenheit, seine 
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„Einerseits erlegt uns die Natur 
ihre Prägung auf, das wäre das 
Körperschema. Und dann kommt 
eine zweite Prägung darüber und 
das ist die durch Sprache und 
Schrift.“

 
AR: ... und was wir neuerdings in unseren Körper mit Vehemenz eingravieren, im 
Sinne der Tätowierungen usw.  
 
JB:  ... also alles das ist auch, wenn man so will, lesbar oder erzählbar. Nur: Der 
Begriff des Buchstabens in deiner Metaphorik unterscheidet sich schon grundsätzlich 
von dem, was wir uns als Buchstaben in der Alphabetisierung angeeignet haben. 
Wohl ist der metaphorische Buchstabe in seiner Körpereinschrift beschreibbar. 
Und zwar durchaus naturwissenschaftlich beschreibbar als endokriner und neuro-
logischer Prozessablauf, der wahrscheinlich, korrigiere mich bitte, wahrscheinlich 
relativ detailliert etwas repräsentiert, was im Erleben Tangenten in die jeweils 
eigene Biographie hat. Wenn ich diese naturwissenschaftliche Beschreibung dessen, 
was als Buchstabe in deinem Diskurs auftaucht, hernehme, werde ich aus der Be-
schreibung allerdings relativ wenig erfahren über das, wie dieser Lacan’sche oder 
diskursive oder psychoanalytische Buchstabenbegriff erlebt wird oder erlebbar ist.  
 
AR: Da könnte ich jetzt sagen, um bei der Buchstäblichkeit zu bleiben, gibt es ja 
auch eine Prägung in dem doppelten Sinn. Uns fehlt die Prägung erster Ordnung 
als Menschen gegenüber den Tieren, die auch diese Prägung erster Ordnung im 
Sinne eines Instinktes haben. Die zweite Prägung, die uns dann mehr oder weniger 
lebensfähig macht, auch überlebensfähig, ist ja dann gewissermaßen die Prägung 
zweiter Ordnung, nämlich die Prägung durch die Sprache und durch Buchstaben 
im weitesten Sinne des Wortes, im Sinne einer Bedeutungsgebung. Das brauchen 
wir Menschen, weil wir Mängelwesen sind. Gegenüber den meisten Tieren ist 
unsere intrauterine Vorlebenszeit verkürzt. Wir kommen unfertig auf die Welt, sind 
relativ instinktlos, manche sind doppelt instinktlos, aber alle sind mehr oder weniger 
mit einem Mangel an Instinkten behaftet. Und dann muss die Kultur – und damit 
auch mehr oder weniger die Sprache, wenn man das mit Kultur gleichsetzt – 
eintreten. Und aus dem ursprünglichen Mangel wird dann plötzlich ein Überschuss 
an Fähigkeiten und Möglichkeiten und Freiheitsgraden, die wir durch diese Kul-
turbildungen kriegen. Also die Prägung ist, glaube ich, ein sehr wesentlicher Begriff, 
den man in dem Zusammenhang einführen kann: Einerseits erlegt uns die Natur 
ihre Prägung auf, das wäre das Körperschema. Und dann kommt eine zweite 
Prägung darüber und das ist die durch Sprache und Schrift. Und ich glaube, das 
kommt in dem, was du machst, auch in der ganzen dialektischen Verwobenheit 
ganz gut zum Ausdruck. Das ist mir jetzt nur eingefallen, weil durch die Literalität 
und den Buchstaben, der mit „Letter“ verbunden ist, und das Verfahren der Prägung 
Natur und Geist über den Begriff miteinander verbunden sind.  
 
JB:  „typos“ im Sinn von Einprägung und „graphein“ in Zusammenhang mit Ein-
ritzung ergeben miteinander die „Typo-graphie“, mit der ich zu tun habe und die 
der Ausgangspunkt meiner Versuche ist, etwas zu machen, was, soweit ich weiß, 
vor mir noch niemand gemacht hat. Und dem dann eine gleichsam naturwüchsige 
Form zu verleihen, denn die Körperlichkeit entsteht ja aus den vorgegebenen 
Formen, die eine kulturhistorische Entwicklung durchlaufen haben. Dieser Ge-
schichte liegt aber ein Piktogramm zugrunde. Jedem unserer Buchstaben des Al-
phabets entspricht im protosemitischen Alphabet ein Piktogramm aus dem Umfeld 
einer Agrarkultur, eines bäuerlichen Daseins. Da hast du das Haus, das Rindvieh, 
den Zahn, den „Ochsenzeam“ (=Ochsenziemer), aber auch als letzten Buchstaben 
das Zeichen, das wie ein tautologisches Schlusselement am Ende des Alphabets 
steht, das „Taw“, jenes Zeichen, das ursprünglich als Kreuz geschrieben worden ist. 
Vor diesem Hintergrund stellt sich mir die Frage, wie konnte es sein, dass die Bild-
lichkeit in diesen Schriftzeichen, die dem Regime der Zunge als der Sprache emp-
fohlen sind, wie konnte es sein, dass diese Bildlichkeit verschwunden ist? Ver-
schwunden ist sie spätestens, als diese protosemitische bzw. dann phönizische 
Schriftkultur in Griechenland gelandet ist und zu neuen Zeichen verändert worden 
ist. Diesen damals neuen Zeichen, und unsere heutigen sind noch sehr verwandt 
damit, sieht man ihr Herkommen als Piktogramm nicht mehr an. Oder nur sehr, 
sehr indirekt. Den hebräischen Buchstaben sieht man es schon gar nicht an, aber 
da sind die Buchstabenbezeichnungen noch mit den ihnen zugrunde liegenden 
Piktogrammen verbunden. 
 
AR: Könnte man nicht jetzt doch sagen: teilweise Piktogramm, teilweise von Anfang 
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an Ur-Alphabet im Sinne einer Kerbung, die eigentlich nur das Quantitative anzeigt 
und nicht etwas Qualitatives? So wie zwischen zählen und erzählen? Gibt es nicht 
die Überlegung, dass die Schrift, also die erste Schrift die Einkerbung war, wie viele 
Tiere man erlegt hat, ohne dass man jetzt Tiere abgebildet hätte?  
 
JB:  Ja, es gibt diese berühmte Venus von Laussel, die einen halben Halbmond in 
der Hand trägt. Dieser Halbmond hat Einkerbungen, die als Kalendarium inter-
pretiert werden. Natürlich, es hat auch etwas mit der Zählung der Zeit zu tun, auch 
mit der Zählung der Wirtschaftsgüter, die für das Leben wichtig waren. Und die äl-
testen Fundstücke werden tatsächlich als Calculi bezeichnet, als Zählsteine. Aber 
die späteren Piktogramme von Wirtschaftsgütern sind dann nicht nur Zahlzeichen 
gewesen, sondern auch Überträger phonetischer Inhalte, nämlich der Anfangs-
phoneme. Und so sind die Schriftzeichen in ihrer Genese eng verbunden mit ihrer 
Funktion als Zählzeichen auf der einen Seite, also mit der Quantifizierung, und auf 
der anderen Seite sind sie Träger von Phonemen. Das sind die zwei Ausgangsfunk-
tionen, die sich in den Schriftkulturen der griechischen und der hebräischen Antike 
zeigen, wenn den einzelnen Buchstaben auch Zahlenwerte zugemessen waren – 
und im Hebräischen noch immer sind. 
 
AR: Das Gemeinsame ist die Differenz. Die Differenz als logische Figur, die gewis-
sermaßen als digitale Null-Eins-Zählung allem doch irgendwie auch vorangeht. 
 
JB:  Also du meinst die Differenz von Signifikant und Signifikat?  
 
AR: Nein, auch von Zuständen. Die Differenz Schrift-Sprache, das gehört zusammen 
und das beruht darauf, dass es zweier Ereignisse bedarf, um ein Ereignis überhaupt 
erst zu erfassen. Aber das führt uns jetzt ziemlich weit. Ein Buchstabe kann ja nur 
dann verwendet werden, wenn er etwas anderes bedeutet als ein anderer Buschstabe. 
Der muss sich vom anderen unterscheiden, sodass man ihn nicht verwechselt. Und 
ein Phonem ist nur dann sinnvoll, wenn es sich auch von einem anderen unterscheidet, 
weil sonst fällt das ganze Bedeutungssystem zusammen. Es muss die Nacht geben, 
damit ich erst den Tag erfasse. Wenn es immer nur Tag gibt, würde ich den Tag als 
solchen gar nicht erfassen. Es muss eine Differenz eintreten, um auch die Abwesenheit 
von etwas erkennen zu können. Da habe ich so ein bisschen den Eindruck, dass 
auch dieses Null-Eins, diese Ursprünglichkeit von Abwesenheit-Anwesenheit, dass 
das auch eine Art von Urschrift bedeutet, sobald ich es als Differenz markiere: „Wie 
viele Tiere hast du erlegt?“ und „Was hast du heute erlegt?“ Das sind zwei Sachen, 
die zwar irgendwie zusammengehören, die aber doch eher getrennte Ursprünge 
haben. Phylogenetisch weiß ich nichts, ontogenetisch könnte man sagen, weiß 
man vielleicht ein bisschen mehr, wie Kinder anfangen, wie bei ihnen die Menta-
lisierung vor sich geht. Freud meint, das Phylogenetische habe sich so abgespielt, 
wie es sich in der Ontogenese des einzelnen Subjektes wiederholt. Und dann stellt 
sich eben die alte Frage: Womit fängt menschliches Leben an? Und zwar derart, 
dass es wirklich ein humanes ist, wo also der Mensch, der ursprünglich viel weniger 
logisch begabt ist als der Schimpanse, den Schimpansen hinter sich lässt und ab 
jetzt „mehr“ ist als der Schimpanse. Der Schimpanse kann Werkzeuge verwenden 
und sogar selber herstellen, was der Säugling oder der kleine Mensch nicht kann. 
Aber dann kommt der große Sprung – das ist, wie ich meine, die Anbindung an 
die Sprache und das Erfassen von Zeichen. Diese Zeichen sind nicht unbedingt Ab-
bildungen, es sind Zeichen, die an und für sich selber nichts bedeuten, sondern nur 
durch den Kontext eine Bedeutung kriegen, indem sie sich von anderen unter-
scheiden. 
 
JB:  Was somit ein schönes Schlusswort war!  
 
AR: Na gut, es ist noch nicht alles gesagt (lacht). 
 
 
 
August Ruhs (* 1946 in Graz) ist ein österreichischer Psychiater, Psychoanalytiker, 
Gruppenpsychoanalytiker und Psychodramatiker mit Lehrtätigkeit an der Universität 
Wien, an der Medizinischen Universität Wien, an der Wiener Psychoanalytischen 
Akademie und im Wiener Arbeitskreis für Psychoanalyse.

Dann kommt der große Sprung – 
das ist, wie ich meine, die 
Anbindung an die Sprache und 
das Erfassen von Zeichen.“



28

Der Begriff aus dem Hebräischen besteht aus drei Buchstaben: Lamed – Chet – He. 
Er wird bei Gesenius1 mit Flüssigkeit, Lebenskraft etc. übersetzt. Damit kommt er 
semantisch dem griechisch-lateinischen „humor“ nahe, der seit etwa 400 v.C. der 
medizinischen Lehre von den vier Säften zugrunde liegt und als Humoralpathologie 
bis in das 19. Jahrhundert die verbindliche Theorie gewesen ist. Leider kenne ich 
den etymologischen Hintergrund des hebräischen Begriffes nicht. Wegen seiner 
Bedeutungsnachbarschaft scheint mir aber der Blick auf die Begriffsherkunft von 

„Humor“ angebracht. Demnach wird mit der indogermanischen Wortwurzel „ugh“ 
ein Bedeutungsumfeld angesprochen, in dem es feucht ist, wo ge- und bespritzt 
wird. Das altindische „uksa“, das daraus erwachsen ist, meint dann auch den Stier. 
Mein Etymologie-Duden aus dem Jahr 1963 lässt mich im Unklaren, wie aus dem 
virilen Stier ein verschnittener Ochse geworden ist, in dem das fruchtbringende 
Gespritze nur noch als phonetisches Echo einer fernen Bedeutungsvergangenheit 
anklingt. Doch sei aus diesem „ugh“ das lateinische „umidus“, „feucht“, hervorge-
gangen, sodass dem Humor  aus etymologischer Sicht noch immer diese besamende 
Feuchtigkeit anhaftet, die sich in diesem hebräischen Begriff für Feuchtigkeit, Flüs-
sigkeit, Lebenskraft, Saft, Frische etc. zeigt.

Wortkörper „Lamed – Chet – He“,  
Visualisierung der 3D-Konstruktion Das Wort wird Körper 

 

Einblicke in die Produktion 

1) Wilhelm Gesenius – Hebräisches und Ara-

mäisches Handwörterbuch über das Alte Tes -

tament“, 18. Auflage, Springer Verlag, 2013
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Oberflächenbearbeitung mit Formwachs (August 2017) in der Werkstatt der 3D Kunst GmbH in Leoben. Die 
Positivformen sind die Arbeitsgrundlage für den späteren Metallguss  

Produktion in Leoben: 3D-Druck

Die drei Schriftzeichen Lamed – Chet – He und die 
Übergangsformen stehen am Beginn des 
Gestaltungsprozesses, der als Resultat den Wortkörper 
zeigen wird
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Standskizze für das Triptychon „telos“,  
mixed media (Digitaldruck auf Acrylmalerei und Folie auf Dibond) 

Als Hans Belting 2008 unter dem Titel „Florenz und Bagdad“ eine „west-
östliche Geschichte des Blicks“ vorlegte, bezog er sich auf unterschiedliche 
Traditionen der bildenden Kunst und auf eine Differenz, in der die Geschichte 
und die Bedeutung der Raumdarstellung besondere Aufmerksamkeit er-
fuhren. Dabei geht Belting davon aus, dass bereits vor der florentinischen 
Renaissance die Kunst der Perspektive auf einen arabischen Ursprung zu-
rückzuführen sei. Erst mit der Renaissance wäre aber in Europa die Zeit 
für einen Rationalimus reif geworden, wie er in der Blütezeit der arabischen 
Wissenschaft prägend gewesen sei. Mit diesem Rationalismus gelangte eine 
mathematisch formulierbare Raumdarstellung in die abendländische Kunst, 
in der eine besondere Position maßgeblich geworden sei: die des Betrachters, 
von dem aus gesehen das Darstellbare auf die Fläche zu projizieren ist. Die 
zentralperspektivische Darstellung ist bis heute – und mit den Verfahren 
rechnergestützter Visualisierungen verstärkt – eine verbindliche Kultur-
technik geblieben, nun aber mit globaler Verbindlichkeit.

Der Körper in der Fläche 
 

Randbemerkung zur Konstruktion 

„telos“ Visualisierung

Standskizze für das Triptychon „europé“,  
mixed media (Digitaldruck auf Acrylmalerei und 
Folie auf Dibond) 

Das Mythologem vom Maler Parhassios er-

zählt von der Kunstfertigkeit, mit den Mitteln 

der bildenden Kunst den Betrachter zu täu-

schen – und damit von einem bis in die Moder-

ne aktuellen Projekt: der Mimesis, der Nach-

ahmung von Phänomenen aus der Welt. Das 

Mythologem von der Suche des Bruders nach 

seiner entführten Schwester Europé erzählt 

hingegen von einer Innovation: von der Ver-

breitung der (phönizischen) Schriftkultur. 

Kadmos heißt der Überbringer dieser Neue-

rung und anlässlich seiner Hochzeit mit Har-

monia, der Tochter von Aphrodite und Ares, 

saßen die Götter zum letzten Mal mit den Men-

schen auf gleicher Augenhöhe um einen Tisch. 

Εὐρώπη, „europé“,  

Visualisierung des 

Wortkörpers
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Hinauf, nach 
oben mA'la   
 ,und herab מעלה
kata κατά  
 
oben: Standskiz-
ze für das Trip-
tychon (die nicht 
reproduzierbare 
spiegelnde Flä-
che ist grau-
schwarz darge-
stellt)  
 
rechts: Kon-
struktion der 
Schriftzeichen 
und Übergangs-
formen  
 
unten: Kon-
struktion mit 
räumlichen Dar-
stellungen der 
Zeichen und 
Übergangsfor-
men 
 
ganz rechts: Vi-
sualisierung der 
beiden Begriffe 
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-Samech Pe; Türschwelle (Praktisches Taschenwörterbuch Deutsch ס�
 Hebräisch Hebräisch-Deutsch, PROLOG Verlag, Israel, S. 159. Wilhelm 
 Gesenius, Herbräisches und Aramäisches Handwörterbuch über das Alte 
 Testament, 18. Auflage; Springer Verlag, 2013, S. 896) 
 
 ,Beth-Lamed; aramäisch nein, vielmehr, sondern; Bel, babylonischer Gott בל
Beiname des Marduk (Gesenius S. 150)  
 
 .Taw-Beth-Lamed, tewEll; Welt, Festland, Erde, Erdkreis (Gesenius S תבל
1423; lat. orbis terrarum) (nach http://www.milon.li/b.php Hebräisch-
 Deutsches Wörterbuch Welt f, Kosmos m) 
 
 ,Kaph-Lamed; alles, das Ganze, Gesamtheit (milon: alles, die Gesamtheit כל
ganz, alle, jeder; Gesenius S. 543) 
 
 lechA Lamed-Chet-He; Lebenskraft (Gesenius S 603; hier auch mit לחה
Feuchtigkeit, Flüssigkeit, Frische, Saft übersetzt) 
 
 Emeth; Wahrheit (Gesenius S. 78) אמת
 
 ,nefesch; Seele (Gesenius S. 834; hier auch Leben, Person, Verlangen נפש
aufatmend, ruhend, Grabmahl)  
 
 dA'at; Wissen (Gesenius S. 256; Wissen, Kunde, Kenntnis, Erkenntnis)' דעת
 
 olAm; Welt (Gesenius S. 934; hier auch im Bedeutungsumfeld von עולם
Weltzeit, Ewigkeit, Dauer) 
 
 hejOtt; Sein (http://www.milon.li/a080715.php; ist bei Gesenius nicht היות
genannt) 
 

 schamAIIm; Himmel (Gesenius S. 1378) שמים
 
 adAm; röten, Mensch (Gesenius S. 15)' אדם
 
 or; Licht, Helligkeit, Tageslicht (Gesenius S. 26)' אור
 
 anaschIm; Menschen (http://www.milon.li/b.php)' אנשים
 
 ;rUach; u.a. Hauch, Wind, Geist, Atem, Geist, Seele; sich ausweiten רוח
 wehen (Gesenius S. 1224, 1225) 
 
  t'wunA; Einsicht, Klugheit (Gesenius S. 1423; nach תבונה
http://www.milon.li/a080715.php Vernunft, Einsicht) 
 
  ot; Zeichen, Merkmal (Gesenius S. 28; nach' אות
http://www.milon.li/ Buchstabe) 
 
 milA; Wort, Rede (Gesenius S. 680) מלה
 
� ;laschOn; Zunge als Körperteil, als Sprechwerkzeug (Gesenius S. 617 לשו
http://www.milon.li/a080715.php Sprache, Ausdruck) 
 
 k'taw; Schrift, Schreiben, Schriftstück, Dokument (Gesenius S. 579) כתב
 
� chaschUch; dunkel, Finsternis, Dunkelheit (Gesenius S. 408) חשו
 
�  ;Kadmon; Mann aus dem Osten (Gesenius S 1149 קדמו
nach http://www.milon.li/b.php uranfänglich, antik, alt) 
 
mA'la; hinauf, nach oben (Gesenius S. 712) מעלה

Begriffe aus dem Hebräischen und dem Altgriechischen

Verwendete und zitierte Nachschlagewerke: 

Praktisches Taschenwörterbuch Deutsch-Hebräisch Hebräisch-Deutsch, PROLOG Verlag, Israel 

Wilhelm Gesenius, Herbräisches und Aramäisches Handwörterbuch über das Alte Testament, 18. Auflage; Springer Verlag, 2013 

Griechisch-Deutsches Schul- und Handwörterbuch von Wilhelm Gemoll, neunte Auflage, HTP-Medien 

Langenscheidt, Taschenwörterbuch Altgriechisch, Langenscheidt KG 1993 

Duden, Das Große Fremdwörterbuch, Dudenverlag 1994 

Wörterbuch der antiken Philosophie, hg. Christoph Horn und Christof Rapp, Verlag C.H.Beck, 2008 

Web: 

http://www.milon.li/b.php Hebräisch-Deutsches Wörterbuch 

https://de.pons.com/Übersetzung/griechisch-deutsch/
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νῦν nyn; (lat. nunc) jetzt (Griechisch-Deutsches Schul- und Hand- 
wörterbuch von Wilhelm Gemoll, neunte Auflage,  
HTP-Medien, S. 596) 
 
ἀρχή arché; Ursprung, Beginn, Anfang (Gemoll S. 128)  
 
ἔρως érōs; Eros, Liebe, Lust, Verlangen; Liebesgott, Sohn der Aphrodite 
 (Gemoll S. 331) 
 
ὄν ón; seiend, Partizip Präsens zu εἶναι eĩnai; sein (Duden, Das Große 
Fremdwörterbuch, Dudenverlag 1994 S. 976) 
 
μέλος melos; Lied, Singweise; Glied (Gemoll S. 493) 
 
τέλος telos; Ende, Ausgang, Vollendung, Erfüllung, Erfolg, Zweck, Ziel (Ge-
moll S.734) 
 
Εὐρώπη Eurṓpē; Europe, Tochter des Phoinix oder des Agenor; Erdteil 
 (Gemoll S. 345) 
 
Die vier Elemente:  
Feuer (πῦρ pyr Gemoll S. 660), Wasser (ὕδωρ hýdor, Gemoll S. 756) Luft 
(ἀήρ aer: Gemoll S. 13, hier auch mit Dunst, Nebel, Dunkel übersetzt) Erde 
(γῆ gē̂; Gemoll S. 171; hier Erde als Weltkörper; als Stoff: Erdreich, Boden; 
als abgegrenztes Stück Erde, Land, Landschaft, Gebiet) 
 
κόσμος kósmos; Kosmos (Gemoll S. 449, Einteilung, Ordnung, Schmuck, 
Weltordnung, Welt) 
 
Πάν Pan; Feld-, Wald-, Hirtengott (Gemoll S. 566). Als Präfix παν- in der 
Bedeutung von gesamt, umfassend, alles (z. B. in Pandemie, Pantheismus 
etc.) 
 
σῶμα sṓma; Körper, Leib (Gemoll S. 726) 
 
ϑαυμάζειν thaumazein; Staunen (Langenscheidt, Taschenwörterbuch 
 Altgriechisch, Langenscheidt KG 1993, S. 725) 
 
νοῦς nous; Sinn, Verstand (Gemoll S. 524)  
 
ἐπιστήμη episteme; Wissen, Kenntnis, Einsicht (Gemoll S. 317) 
 
είμαι, einai; sein, (https://de.pons.com/Übersetzung/griechisch- 
deutsch/ είμαι) 

ἀρετή aretḗ; Tugend, Tüchtigkeit (Gemoll S. 120) 
 
λέξις lexis; Wort, Rede, Vertrag, Redeweise, Stil (Gemoll S. 469) 
 
λήθεια aletheia; Wahrheit, Wirklichkeit, Wahrhaftigkeit (Gemoll S. 32) 
 
μυέω myeo; unterrichten, unterweisen, einweihen (Gemoll S. 512) 
 
θεωρεῖν theorein von θεωρέω; Zuschauer sein, beschauen, beobachten, 
 betrachten, wahrnehmen, erwägen, überlegen (Gemoll S. 374) 
 
οὐσία ousia; das Sein, Dasein, Lebenstage; Wesen, Wirklichkeit; Vermögen, 
Eigentum, Besitz (Gemoll S. 558) Wesen, Substanz, Sein (Wörterbuch der 
antiken Philosophie S. 320)  
 
θαυμάζειν thaumazein von θαυμάζω; staunen, sich verwundern, anstaunen, 
bewundern (Gemoll S. 369) 
 
ποίησις poiesis; Erschaffung von ποίέω; schaffen, verschaffen, machen, 
 bereiten, verfertigen; dichten, erdichten, opfern, den Fall setzen, annehmen 
(Gemoll S. 613) 
 
κατά kata; Präfix wie in Katakombe, herab (vgl. Gemoll S. 410) 
 
βίος bíos; Leben (Gemoll S. 157; hier auch: Lebensunterhalt, Lebenszeit, 
Lebensverhältnisse) 
 
ζωή zôê; Leben (Gemoll S. 356; hier auch: Lebensunterhalt, Hab und Gut, 
Lebensdauer, Lebensweise) 
 
Zur Differenz von Bios und Zoe vgl.: Wörterbuch der antiken Philosophie, 
hg. Christoph Horn und Christof Rapp, Verlag C.H.Beck, 2008: Hier ver-
weist bios auf das Leben als vernunftbegabtes Wesen im Unterschied zum 
Leben des Tieres als zôê. Im Gegensatz dazu steht die Interpretation bei 
http://www.naturphilosophie.org/bios-und-zoe/: „Bios“ stammt vom altgrie-
chischen βíος und bedeutet Leben. Der Begriff wird in der griechischen Anti-
ke sowohl komplementär als auch in Abgrenzung zu Zoe (gr. ζωή) verwen-
det, wobei zoë in der attischen Zeit vorwiegend auf das physische Leben ab-
hebt (vgl. Platon, Phaidon 105 c-d; Aristoteles, De anima), wenngleich es auf 
metaphysische Prinzipien und Begriffe wie Tod, Seele, Unsterblichkeit, Un-
endlichkeit und Ewigkeit hin bestimmt wird (vgl. z.B. Aristoteles, Met. 
1072b 28; Platon, Timaios 39e-40a). Auch die Götter (bei Platon) bzw. die 
göttliche Vernunft (bei Aristoteles im XII. Buch der Metaphysik) haben ein 
mit zoë bezeichnetes Leben, aber wegen ihrer Unsterblichkeit keinen βíος. 



Sigmund Freud: Zur Psychotherapie der Hysterie 
 
Ich habe bereits angedeutet, welche wichtige Rolle der Person des Arztes bei der Schöpfung von Motiven zufällt, welche 
die psychische Kraft des Widerstandes besiegen sollen. In nicht wenigen Fällen, besonders bei Frauen und wo es sich um 
Klärung erotischer Gedankengänge handelt, wird die Mitarbeiterschaft der Patienten zu einem persönlichen Opfer, das 
durch irgendwelches Surrogat von Liebe vergolten werden muss. Die Mühewaltung und geduldige Freundlichkeit des 
Arztes haben als solches Surrogat zu genügen. 
 
http://gutenberg.spiegel.de/buch/zur-psychotherapie-der-hysterie-919/1

Platon: Das Gastmahl 
in der Übersetzung von Schleiermacher (http://gutenberg.spiegel.de/buch/platons-werke-zweiter-theil-7315/17) 
 
Nicht wahr, Liebe ist zuerst Liebe zu etwas und dann Liebe zu dem, wonach jemand ein Bedürfnis hat? – Ja, habe er ge-
sagt. – Hiezu nun erinnere dich dessen, worauf du in deiner Rede sagtest, daß Eros ginge. Oder wenn du willst, will ich 
dich (201) erinnern. Ich glaube nämlich, du sagtest so ohngefähr, dass die Angelegenheiten der Götter sich geordnet ha-
ben durch die Liebe zum Schönen, denn zum Hässlichen gebe es keine Liebe. Sagtest du nicht ohngefähr so? – Das sagte 
ich freilich, habe Agathon gesagt. – Und ganz annehmlich war das gesprochen, Freund, habe Sokrates gesagt. Und wenn 
sich dies so verhält, wäre dann die Liebe nicht Liebe zur Schönheit, zur Hässlichkeit aber nicht? – Das gestand er. – Und 
eingestanden ist doch, das, wessen man bedürftig ist und es nicht hat, liebe man? – Ja, habe er gesagt. – Bedürftig also ist 
Eros der Schönheit und hat sie nicht? – Notwendig, habe er gesagt. – Und wie? Das der Schönheit Bedürftige und sie kei-
nesweges Besitzende, sagst du etwa sei schön? – Nicht füglich. – Behauptest du also noch, dass Eros schön sei, wenn sich 
dies so verhält? – Darauf habe Agathon gesagt: Ich mag am Ende wohl nichts von dem verstehen, o Sokrates, was ich da-
mals sagte. – Gar recht magst du daran wohl haben, o Agathon, habe er gesagt. Aber die Kleinigkeit sage mir noch, dünkt 
dich nicht das Gute auch schön zu sein? – Mich dünkt es so. – Wenn also Eros des Schönen bedürftig ist und das Gute 
schön ist, so wäre er ja auch des Guten bedürftig? – Ich, habe er gesagt, o Sokrates, weiß dir wenigstens nicht zu wider-
sprechen, sondern es soll so sein, wie du sagest. – Freilich wohl der Wahrheit, habe er gesagt, o geliebter Agathon, ver-
magst du nicht zu widersprechen.  
 

„Das Christentum gab dem Eros Gift zu trinken: – Er starb zwar nicht daran, aber entartete zum Laster.“  
Friedrich Nietzsche (Werk: Jenseits von Gut und Böse, Aph. 168)
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Eros ἔρως érōs Liebe, Lust, Verlangen;  
Liebesgott, Sohn der Aphrodite 
Visualisierung der 3D-Daten
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 milA, Wort, Rede ,מלה

σῶμα sṓma, Körper, Leib



Was transportiert unsere Sprache? 
Was ist das Erbe, das auf  uns 
überkommen ist, das Erbe an 
Narrativen, an Denktraditionen? 
Welche Bedeutung haben sie heute? 
Und welche Bedeutung können wir 
ihnen heute geben? Anders gesagt, 
was ist Europa heute?


